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   Flucht durch den Blizzard
  





   Als Ben Crown aus dem Longhorn Saloon tritt, ist es zwei Stunden nach Mitternacht. Bis zur Hayfork Ranch – so genannt, weil ihr Brandzeichen eine Heugabel ist – muss er länger als eine Stunde reiten. Er wird nicht mehr viel Schlaf bekommen, bevor er die Mannschaft in die Sättel zu bringen hat.
  


   Denn Ben Crown ist der Vormann der Hayfork-Mannschaft. Aber eigentlich ist er mehr als das. Big John Galloway betrachtet ihn als seinen Sohn, zumindest Stiefsohn. Und wenn Big John Galloway kinderlos wäre, würde Ben Crown sein Erbe sein.
  


   So ist das also.
  


   Und deshalb ist Ben Crown besonders zuverlässig. Big John ist mehr für ihn als nur ein Boss.
  


   Ben Crowns Augen haben sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Und so geht er sehr vorsichtig vom Plankengehsteig hinunter und tritt zu seinem an der Haltestange wartenden Pferd ...
  






   Die frische Nachtluft tut seinem Kopf gut. Er hat Karten gespielt, getrunken und sich mit Molly, einem der Mädchen im Saloon, unterhalten.
  


   Die nächsten Wochen wird er draußen auf der Weide zubringen müssen. Das große Round-up wird beginnen. Eine Fleischherde muss zum Verkauf gesammelt werden. Und die Kälber sind nun groß genug, um sie bränden zu können. Denn sobald sie nicht mehr als zu Muttertieren gehörend erkennbar sind, gelten sie als ungebrannte Mavericks und gehören jedem, der ihnen zuerst sein Brandzeichen aufbrennt.
  


   Es wartet eine Menge Arbeit auf den Vormann Ben Crown.
  


   Als er aufsitzen will, ist plötzlich jemand hinter ihm. Er spürt einen Revolverlauf im Rücken. Und Jim Cogburns Stimme, die er sehr genau kennt, sagt über seine Schulter hinweg in sein Ohr: »Vorsicht, Ben! Du weißt ja, ich habe keinen Abzug und halte den Hammer meines Colts nur mit dem Daumen zurück.«
  


   Ben Crown rührt sich nicht.
  


   O ja, er kennt Jim Cogburns Revolver gut genug. Es ist die Waffe eines Revolverschwingers. Wegen dieses schnellen Colts musste Jim Cogburn den Süden ziemlich eilig verlassen. Big John Galloway stellte ihn als Raubwildjäger für vier- und zweibeiniges Raubwild ein.
  


   Und zweibeiniges Raubwild, nun, das sind die Viehdiebe.
  


   »Was ist los mit dir, Cogburn?« So fragt Ben Crown über die Schulter nach hinten. In seiner Stimme ist ein drohender und grimmiger Klang.
  


   Jim Cogburn lacht leise. Es ist ein verwegenes, herausforderndes und spöttisches Lachen. Ben Crown weiß, dass Cogburn jetzt blinkend grinst. Dieses blinkende Grinsen gehört zu ihm. Es ist, als wollte er stets mit diesem blinkenden und sieghaften Zähnezeigen die ganze Welt herausfordern.
  


   »Pass auf«, spricht Cogburn dann, »ich will es dir erklären. Ich habe hier eine volle Flasche vom allerbesten Bourbon. Ich habe wirklich nicht mit dem Geld geknausert für meinen Abschied von der Hayfork Ranch und von dir. Du mochtest mich nie. Ich dich auch nicht. Jetzt nimm die Flasche und trinke sie in einem Zug leer. Los! Nimm und sauf sie aus! Oder ich gebe dir damit etwas auf den Hut, lege dich quer auf dein Pferd und werfe dich von der Brücke in den Creek. Wie willst du es haben?«
  


   Ben Crown bewegt sich noch nicht.
  


   Oh, er weiß, wie gefährlich Cogburn ist. Er macht sich keine Illusionen. Cogburn konnte mit einem schussbereiten Colt hinter ihn gelangen, weil sich seine Augen noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Und überdies ist er auch leicht angetrunken.
  


   Ben Crown Gedanken beginnen nun zu jagen, und mit jeder Sekunde wird er nüchterner. Irgendwie beginnt er zu ahnen, was das alles für eine Bewandtnis haben könnte.
  


   Aber er weigert sich noch, daran zu glauben.
  


   Langsam hebt er die Hand, sodass Cogburn ihm über die Schulter hinweg die volle Flasche geben kann.
  


   Er wird sie leer trinken müssen. Cogburn ist hart und gefährlich. Er würde ihm auch den Revolver mit aller Gewalt auf den Hut hauen, ja, er würde sogar schießen. Ben Crown weiß es.
  


   Er weiß auch, dass er für viele Stunden sinnlos betrunken sein wird, wenn er diese Flasche in einem Zug leert. Er hat ja ohnehin schon einen leichten Rausch. Nach dieser Flasche wird es schlimm sein.
  


   Bevor er sie an den Mund setzt, ihren Boden gen Himmel hebt und zu schlucken beginnt, wendet er nochmals den Kopf zur Seite und fragt zurück: »Lucy?«
  


   Cogburn lacht hinter ihm wieder auf seine humorlose Art.
  


   »Richtig – Lucy«, spricht er dann. »Sie geht mit mir. Der Alte hätte sie mir niemals gegeben, sondern mich von euch in Stücke schlagen und aus dem Land jagen lassen. Der hätte mich erledigt für immer. Aber sie pfeift auf den Alten. Sie geht mit mir. Denn sie ist gierig auf das Leben, abenteuerlustig und will nicht eingesperrt werden und auf einen Mann warten, den ihr Vater aussuchen wird. Sie geht mit mir. Denn wir lieben uns. Lucy und ich, wir wollen nicht Romeo und Julia sein. Hast du das jetzt geschnallt?«
  


   Ben Crown nickt.
  


   »Und warum muss ich mich dann sinnlos besaufen?«
  


   »Damit wir viele Stunden Vorsprung bekommen«, erwidert Cogburn. »Der Alte kann nicht mehr so lange im Sattel sitzen. Er wird dich hinter uns herschicken, wird dir den Befehl geben, Lucy zurückzubringen und mich zu töten. Du würdest dir zwei oder drei der hartbeinigsten Burschen der Mannschaft mitnehmen. Wir hätten keine Chance, wenn unser Vorsprung nicht viele Stunden beträgt. Jetzt sauf die Flasche leer! Oder ich gebe dir was auf den Hut oder zwischen die Rippen.«
  


   Man hört Cogburns Stimme nun die böse Ungeduld nun an. Er hat jetzt alles gesagt und wird kein einziges Wort mehr verschwenden.
  


   Ben Crown weiß es.
  


   Und jetzt setzt er die Flasche an, hebt den Boden gen Himmel und beginnt zu trinken. Cogburns freie Hand fühlt ständig, ob er auch wirklich trinkt und den Whiskey nicht etwa das Kinn und den Hals herunterlaufen lässt, also nur scheinbar schluckt.
  


   Ben Crown versucht es erst gar nicht. Er weiß, Cogburn ist zu schlau und zu erfahren.
  


   Als die Flasche leer ist, verspürt er bereits die immer stärker werdende Trunkenheit. Sein Blut füllt sich mit Alkohol. Der Boden unter ihm beginnt zu schwanken. Er muss sich am Pferd festhalten.
  


   Cogburn lacht wieder leise hinter ihm. »Leb wohl«, sagt er lachend. »Big John wird wohl in Zukunft nicht mehr so viel von dir halten, wenn du gerade dann, wenn er dich besonders nötig braucht, sinnlos beschlaucht bist, hahaha!«
  


   Ben Crown möchte reagieren, herumwirbeln und Cogburn die Faust ins Gesicht stoßen, dass dieser seine eigenen Zähne schlucken muss. Aber er wird immer betrunkener. Und gegen Cogburn hat ein betrunkener Mann – selbst wenn es ein Mann wie der Vormann der Hayfork-Mannschaft ist – keine Chance.
  


   Und so kümmert sich Ben nicht mehr um Cogburn, sondern versucht in den Sattel zu kommen, solange er dies noch mit eigener Kraft schaffen kann.
  


   Er vergisst Cogburn, so sehr konzentriert er sich.
  


   Aber auch Cogburn hält sich nicht länger auf. Er überquert die breite Straße der kleinen Rinderstadt – die bezeichnenderweise »Longhorn« heißt – und verschwindet drüben in einer Gasse.
  


   Hier stehen drei Pferde, und eines davon ist ein beladenes Packtier.
  


   Lucy Galloways Stimme fragt besorgt: »Hast du ihn auch wirklich nur eine Flasche Feuerwasser ausleeren lassen, ihm sonst nichts getan?«
  


   »Nichts, gar nichts, mein Engel«, erwidert Cogburn. »Ich weiß doch, dass er für dich eine Art Stiefbruder ist. Er hat immer auf dich aufgepasst wie auf eine kleine Schwester. Doch das braucht er nun nicht mehr. Ich bin jetzt dein Beschützer. Und ich beschütze dich nicht wie eine Schwester, sondern wie eine Frau – meine Frau. Reiten wir.«
  


   Sie sitzen auf. Er nimmt das Packtier an die Leine. Sie folgen der Gasse bis zu deren Ende.
  


   Außerhalb der Stadt wenden sie sich nach Westen.
  


   Sie sind irgendwo zwischen North Platte und Niobrara River in den sandigen Hügeln. Auch der Oregon Trail führt hier nach Nordwesten.
  


   Das Wyoming Territorium liegt vor ihnen. Dort kämpft die Armee noch gegen die letzten Reste der kriegsführenden Indianerstämme der Sioux, Cheyenne und Arapahoes. Hier in Nebraska haben bereits die Viehzüchter aus dem Süden Fuß gefasst.
  


   Lucy Galloway reitet mit einem Mann, den sie vom ersten Augenblick an, da er auf die Ranch kam, liebte. Es hatte sie bei seinem Anblick wie ein Blitz getroffen. Und als sie dann in seine Augen blickte, sein blinkendes und so verwegenes Lächeln sah, da war es um sie geschehen.
  


   Es war ihr, als hätte sie nur auf diesen Burschen gewartet.
  


   Dass er eine verwegene und wahrscheinlich rauchige Vergangenheit hatte, dass er auf der Flucht war, als er zu ihnen auf die Ranch kam, dies störte sie nicht.
  


   Viele Reiter der Mannschaft haben eine solche Vergangenheit und verließen den Süden, um alle Spuren verwehen zu lassen und einen neuen Anfang zu machen.
  


   Ihrer Meinung nach hat auch Jim Cogburn dieses Recht.
  


   Sie glaubt an ihn. Und sie will in die weite Welt hinaus.
  


   Schon in der nächsten größeren Stadt werden sie heiraten, wahrscheinlich in Laramie.
  


   Sie reitet mit Jim Cogburn mit dem Vertrauen eines liebenden Mädchens, das mit Trotz gegen einen scheinbar uneinsichtigen Vater rebelliert, ihm zeigen will, dass sie ein Recht darauf hat, das eigene Glück selbst zu suchen und es sich von keinem anderen, nicht einmal vom eigenen Vater, aufzwingen zu lassen.
  


   ✰✰✰
  


   Sie finden Ben Crown am kommenden Tag noch vor Mittag irgendwo am Creek, wo er sinnlos betrunken vom Pferd fiel und nicht mehr aufstehen konnte.
  


   Er ist noch nicht nüchtern, als sie ihn finden. Und so legen sie ihn in den Creek und versuchen, ihn nüchtern zu bekommen. Aber das ist schwer. Sie wissen ja nicht, dass er krank ist, dass es eine Alkoholvergiftung ist, nicht einfach nur eine Trunkenheit.
  


   Und so bringen sie ihn zur Ranch, legen ihn dort in sein Zimmer und flößen ihm starken Kaffee ein.
  


   Es ist fast schon Abend, als er sich stöhnend erhebt und den Kopf in die mit Wasser gefüllte Waschschüssel steckt. Er nimmt ihn nur immer dann heraus, wenn er Luft holen muss.
  


   Als er sich nach einer Weile aufrichtet und sich den nassen Kopf abtrocknet, da erblickt er Big John Galloway im Sessel beim Fenster.
  


   Der grauköpfige und verwitterte Rancher hockt dort wie ein zerzauster Falke. Seine Augen funkeln.
  


   »Verdammt, Ben, warum fällst du aus, wenn ich dich besonders nötig brauche? Warum, Ben, lässt du mich im Stich? Warum warst du stockbesoffen wie ein Indianer? Sag es mir. Verdammt noch mal, sag es mir!«
  


   Er verstummt grollend.
  


   Ben Crown wird nun endgültig nüchtern.
  


   Jetzt erst fällt ihm so richtig wieder ein, was geschehen war. Und es steigt ein Schuldbewusstsein in ihm hoch, lässt ihn würgend schlucken und wie unter bösen Schmerzen stöhnen.
  


   »Oooh, John«, knirscht er, »ich weiß schon, was geschehen ist. Jim Cogburn sagte es mir, indes er mir eine Revolvermündung in den Rücken drückte und mich eine ganze Flasche Whiskey in einem Zug ausleeren ließ. Und hätte ich sie nicht geleert, dann ...«
  


   Er verstummt bitter, denn er hält es nicht für nötig, auch noch zu sagen, was Cogburn dann mit ihm gemacht hätte.
  


   Big John Galloway erhebt sich langsam aus dem Sessel beim Fenster.
  


   »Du weißt, Ben, dass du mir wie ein Sohn bist«, sagt er schwer. »Und Lucy war für dich von Anfang an die kleine Schwester. Manchmal hoffte ich, dass ihr ein Paar werden würdet. Deshalb habe ich dich auch nicht adoptiert. Aber ihr seid wohl nie auf die Idee gekommen, dass eure Liebe zueinander nicht nur brüderlich und schwesterlich sein könnte. Sie war ja noch so klein, als ich dich – einen halb verhungerten Jungen, dem die Comanchen daheim in Texas Vater und Mutter erschlagen hatten – bei mir aufnahm. Nun gut, wenn Lucy also für dich eine Schwester ist, dann bring sie zurück. Sie ist zu gut für einen Burschen wie Cogburn. Er taugt nichts, ausgenommen, wenn es um Raubwildjagd geht. Er ist ein Revolverheld mit einer rauchigen Fährte. Schick ihn zur Hölle. Was er tat, verdient den Tod. Ich erwarte dich in zehn Minuten im Ranch Office. Nimm Melrose und Pasco mit. Ich gebe euch Geld, denn die Jagd kann lange dauern, sehr lange. Lucy hat mir zwar fast alles Bargeld aus dem Schreibtisch geholt – aber ich habe noch etwa tausend Dollar in meiner Brieftasche. In zehn Minuten.«
  


   Nach diesen Worten geht er hinaus. Er hinkt leicht. Vor zwei Jahren wollte er einen wilden Hengst zureiten, der ihn abwarf und böse zurichtete. Seitdem hinkt er und hat Schmerzen bei jedem tiefen Atemzug.
  


   Nein, er könnte nicht länger als zehn Meilen reiten.
  


   Er braucht Ben Crown. Und Ben weiß es zu gut.
  


   Aber er hat ja selbst noch eine Rechnung mit Jim Cogburn zu begleichen.
  


   Als er über den Hof zum Ranch Office geht, warten dort schon Melrose und Pasco mit den Pferden.
  


   Melrose hat einen so dichten Bartwuchs, dass eigentlich nur die Nase, die Stirn und die schrägen Augen sichtbar sind. Alles andere von seinem Gesicht ist im Gestrüpp der Haare verborgen. Melrose ist klein, drahtig und von unbestimmbarem Alter. Im Sattel wirkt er stets so, als wäre er mit dem Tier unter sich verwachsen. Pasco hatte einen mexikanischen Vater und eine Apachin zur Mutter. Er ist ebenfalls klein, gedrungen und so geschmeidig wie ein Puma.
  


   Sie blicken Ben Crown ruhig entgegen.
  


   Er nickt ihnen zu, und er braucht nicht zu fragen, ob sie alles dabeihaben, also Proviant, Ausrüstung, Waffen.
  


   Er geht hinein. Am liebsten würde er Big John sagen, dass er allein reiten möchte und keine Hilfe benötigt. Doch er muss damit rechnen, dass Jim Cogburn ihm beim Duell eine Kugel verpasst und er dann Lucy nicht heimbringen kann. Das werden dann Pasco und Melrose besorgen.
  


   Big John sitzt hinter dem Schreibtisch. Vor ihm liegt Geld.
  


   »Es sind fast tausend Dollar«, sagt er zu Ben Crown. »Ihr könntet damit ein ganzes Jahr auf der Fährte bleiben. Kommt nur nicht ohne Lucy wieder heim. Sie hat dreitausend Dollar mitgenommen. Dieser Hurensohn wird sich damit ein paar schöne Wochen machen. Reite endlich!«
  


   Die letzten Worte kommen voll Ungeduld und Hass. Es gibt nichts mehr zu sagen.
  


   Ben Crown nimmt das Geld und geht hinaus.
  


   Melrose und Pasco sind nun aufgesessen. Er schwingt sich ebenfalls in den Sattel. Sie müssen die Fährte in Longhorn aufnehmen. Das wird nicht schwer sein. Denn Lucy reitet ihre rote Stute.
  


   Und Pasco kennt die Hufeisen dieser Stute wie die Linien seiner Hand. Pasco ist für die Pferde der Hayfork Ranch zuständig.
  


   Er beschlägt die Tiere auch. Er könnte die zierliche Hufspur der roten Stute unter tausend anderen Spuren erkennen.
  


   ✰✰✰
  


   Nachdem Lucy Galloway und Jim Cogburn zehn Tage geritten sind, sehen sie in der Abenddämmerung die Lichter und Feuer eines riesengroßen Camps links von sich in einer weiten Senke.
  


   Und fast im selben Moment vernehmen sie ein pfeifendes Tuten. Noch niemals hörte Lucy solch einen Ton. Fast glaubt sie, dass sie die Posaunen des Jüngsten Gerichts aus dem Jenseits hört. Und sie fragt erschrocken: »Jim, Jim, oh, was ist das?«
  


   Er lacht leise und amüsiert. Oh, er ist überhaupt die ganze Zeit in einer freudigen und ausgelassenen Stimmung. Er fühlt sich wie ein König. Noch niemals, so glaubt er, hat er so viel Spaß gehabt wie jetzt.
  


   Denn er reitet mit einem wundervollen Mädchen, das seine Geliebte ist und jede Nacht in seinen Armen liegt. Sie haben jeden Tag Spaß miteinander und erleben sozusagen die Flitterwochen.
  


   Unterwegs auf dem Oregon Trail stießen sie immer wieder auf fahrende Händler und konnten sich kaufen, was ihnen das Reisen und Kampieren angenehmer macht.
  


   Geld haben sie ja genug. Mehr als dreitausend Dollar führen sie mit sich, und das ist gewaltig viel zu dieser Zeit, da ein Cowboy zwischen zwanzig und dreißig Dollar im Monat verdient und ein guter Handwerker für ein bis zwei Dollar pro Tag arbeitet.
  


   Sie fühlen sich frei. Die ganze Zukunft liegt zwar im Dunkeln vor ihnen. Sie wissen nicht, was auf sie wartet. Doch daran denken sie nicht. Ihre Liebe zueinander und ihre Zärtlichkeit sind für sie vorerst die Hauptsache. Vorerst haben sie das Gefühl, als könnten sie so bis ans Ende der Welt reiten.
  


   Jim Cogburn lacht also amüsiert über Lucys erschreckte Frage.
  


   »Das ist ein Riesenuntier«, kichert er, »und es wird dich fressen, wenn du ihm auch nur auf eine Meile zu nahe kommst.«
  


   »Oh, Jim, scherze nicht mit mir! Was ist das?«
  


   »Die Dampfpfeife von einer Lokomotive«, erwidert er endlich lachend. »Das da ist die Eisenbahn, die Union-Pacific-Linie. Sie kommt bei Omaha über den Missouri und soll über Cheyenne und Laramie nach Utah führen, wo sie sich irgendwo und irgendwann mit der Central, die von der Westküste nach Osten vorgetrieben wird, vereinigen soll. Das da muss ein großes Baulager sein, sozusagen die Kopfstation des Eisenbahnbaus. Reiten wir hin. Dort ist bestimmt allerhand los. Ich war schon in Abilene und Dodge City, wo die Kansas-Bahnlinien enden und die Rinderherden aus Texas verladen und nach Osten verfrachtet werden. Ich kenne mich aus mit Eisenbahnstädten. Und das da ist sozusagen eine Fahrende Stadt, die mit dem Schienenstrang immer wieder einige Meilen vorwärts rückt. Na los, komm schon! Wir werden mal wieder unter Menschen sein und Spaß haben. Komm, Süße!«
  


   Er wirkt ausgelassen, ja irgendwie gierig.
  


   Als er anreitet, folgt sie ihm mit etwas gemischten Gefühlen. Sie ahnt mit dem feinen Instinkt einer Frau, dass sie dort in diesem Eisenbahncamp, das einer wandernden Stadt gleicht, nicht mehr bei ihm die erste Stelle einnehmen wird.
  


   Er hat viele Wochen in Nebraskas Hügeln auf einer einsamen Riesenweide gelebt, um seine rauchige Fährte zu verwischen.
  


   Manchmal klang es durch, wenn sie sich unterhielten, dass er den Trubel, das Leben in den wilden Städten und das Spiel um Geld liebt und keinem Streit aus dem Wege geht.
  


   Oh, sie glaubt immer noch fest daran, dass sich das alles geändert hat, weil nun sie bei ihm ist und er sie über alles liebt. Dennoch ist ein ungutes Gefühl in ihr, irgendwie die leise und allererste Ahnung von Gefahr.
  


   Sie müssen noch etwa zwei Meilen reiten, und es ist Nacht geworden, als sie die ersten Zelte, Baracken und Wohnwagen erreichen. Es gibt riesige Baumaterialstapel, Bahnschwellen, Bauholz jeder Sorte, Schienen.
  


   Überall brennen Feuer, Teerfässer, Laternen, Lampen. Irgendwo in der Nähe werden Eisenbahnwagen entladen. Dampfkräne fauchen. Die Lok schiebt scheppernde Wagen auf ein Rangier- oder Abstellgleis.
  


   Gleich am Anfang des Riesencamps hat sich ein Kreis von Zuschauern um eine Artistentruppe gebildet. Auf einem Seil hoch über den Köpfen tanzen zwei zartgliedrige Mädchen wie zwei Elfen mit bunten Schirmen in den Händen. Unter ihnen zeigt ein Feuer- und Schwertschlucker seine Kunst.
  


   Ein Tanzbär, der einen Maulkorb und über den Tatzen Lederhandschuhe trägt, dreht sich aufgerichtet zu einer Fiedel im Kreis.
  


   Lucy und Jim können das alles vom Sattel aus über die Köpfe der anderen Zuschauer hinweg bestaunen. Plötzlich freut Lucy sich, unter Menschen zu sein und andere Dinge zu sehen.
  


   Sie verspürt den pulsierenden Atem des Lebens. Das gefällt ihr. Sie begreift in dieser Minute, dass die Welt noch tausend Wunder für sie bereithält. Und mit Jim Cogburn wird sie dies alles erleben.
  


   Jim ruft ihr zu: »Gehen wir erst was essen. In irgendeinem der großen Zelte wird ein Restaurant sein. Gehen wir essen, Süße!«
  


   Sie lacht zurück, und sie reiten weiter.
  


   ✰✰✰
  


   Es ist zwei Stunden nach Mitternacht, als Lucy zu begreifen beginnt, dass ihr Glück vorerst einmal zu Ende ging.
  


   Denn Jim Cogburn verliert die letzten Dollars beim Poker inmitten einer Spielrunde, zu der außer ihm vier hartgesotten wirkende Männer gehören, die wie Bosse aussehen. Männer, die beim Bahnbau Unmengen von Geld verdienen als Lieferanten von Bahnschwellen, Bauholz oder Maschinen und als Besitzer von Frachtwagenzügen, die dem Bahnbau vorausfahren und die Brückenbauer, Dammbauer und Planierer versorgen. Vielleicht gehören ihnen in der wandernden Stadt bei der Kopfstation aber auch irgendwelche Geschäfte und Amüsierzelte.
  


   Mit diesen hartgesottenen Männern ließ sich Jim Cogburn beim Poker ein. Zuerst gewann er stetig und wurde immer verwegener.
  


   Doch nach Mitternacht geriet er auf die Verliererstraße.
  


   Lucy stand die ganze Zeit hinter ihm, hatte manchmal ihre Hände auf seinen Schultern, weil er das so haben wollte und glaubte, es würde ihm Glück bringen.
  


   Doch so gut seine Karten auch zu sein schienen, einer seiner Gegenspieler deckte stets bessere auf.
  


   Und das Schicksal nahm seinen Lauf.
  


   Lucy ist müde, total erschöpft. Sie möchte sich irgendwo hinlegen und endlich ausruhen vom langen Tagesritt. Mehrmals hat sie versucht, Jim zum Aufhören zu bewegen. Doch nachdem er erst mal einige hundert Dollar verloren hatte, wollte er den Verlust wieder ausgleichen und geriet immer mehr in die Verlierersträhne.
  


   Lucy begann im Verlaufe der Nacht zu begreifen, dass Jim Cogburn ein Spieler ist, der gegen seinen Spielrausch nichts machen kann, ebenso wenig wie ein Trinker gegen sein Verlangen nach Alkohol.
  


   In diesen Stunden zwischen Mitternacht und Morgen bricht für Lucy eine Welt zusammen.
  


   Und dann ist Jim Cogburn fertig.
  


   Er sagt: »Ich hätte noch zwei wundervolle Pferde mit Sätteln einzusetzen, Gentlemen ...«
  


   Aber alle vier Männer schütteln die Köpfe.
  


   Einer von ihnen – er hat der Eisenbahngesellschaft einige hunderttausend Bahnschwellen verkauft – sagt ruhig: »Nein, Mister, das wollen wir Ihnen und Ihrer so reizvollen und gewiss auch treuen Frau nicht antun. Das Spiel ist für Sie beendet.«
  


   Jim Cogburn will wild werden. Lucy, die immer noch hinter ihm steht und ihre Hände auf seinen Schultern liegen hat, spürt in diesen Händen, wie sehr er vibriert und dicht vor einem wilden Ausbruch steht.
  


   »Jim«, sagt sie auf ihn nieder. »Komm, Jim. Wir sind fertig hier. Komm zu den Pferden. Wir müssen reiten.«
  


   Irgendwie bringt ihn ihre flehende Stimme zur Vernunft.
  


   Er erhebt sich mit einem Ruck, wendet den Männern am Spieltisch den Rücken zu und folgt Lucy aus dem großen Zelt.
  


   Sie sprechen kein einziges Wort, binden draußen ihre Pferde von der Haltestange, wo die Tiere geduldig mit vielen anderen Tieren all die Stunden standen, und reiten aus dem Bahncamp, in dem es jetzt sehr viel leiser und stiller wurde. Bald wird ein anderer Lärm über die Prärie und die Hügel tönen, der Baulärm nämlich.
  


   Jim Cogburn führt das Packtier an der langen Leine.
  


   Sie reiten vom Bahngleis weg nach Norden und halten nach etwa einer halben Meile an.
  


   Lucy ist am Ende ihrer Kraft. Sie muss einige Stunden schlafen, sonst zerbricht sie.
  


   Schweigend bereiten sie das Camp.
  


   Nein, sie macht ihm keine Vorwürfe. Dies wäre jetzt falsch. Und sie ist auch zu müde und erschöpft. Kaum hat er über der geteerten Zeltplane die Decken ausgebreitet, legt sie sich lang und schläft von einem Atemzug zum anderen ein, versinkt sozusagen in bodenlose Tiefen.
  


   ✰✰✰
  


   Sie glaubt, dass sie noch keine Minute geschlafen hat, als er sie ziemlich rau und ungeduldig weckt.
  


   Es ist noch Nacht. Doch im Osten zeigt sich am Himmel das erste Grau.
  


   Sie hört ihn sagen: »Komm, Lucy – komm hoch. Wir müssen weiter.«
  


   Sie erhebt sich benommen, ist noch zu schlaftrunken, um überhaupt denken oder gar Fragen stellen zu können. Sie weiß dann auch gar nicht so richtig, wie sie in den Sattel gekommen ist.
  


   Doch als sie eine Weile geritten sind, ist sie endlich wach.
  


   Ihre Gedanken beginnen sich zu jagen. Und so fragt sie endlich: »Was ist geschehen, Jim? Warum brechen wir so eilig auf? Es ist ja wie eine Flucht. Was ist geschehen? Sag mir auf der Stelle, warum wir aufgebrochen sind, als müssten wir die Flucht ergreifen.«
  


   Er lacht leise. Dennoch klingt sein Lachen wild und verwegen.
  


   »Ach«, sagt er, »ich habe mir nur von diesem Holzhändler mein Geld zurückgeholt. Ich ließ dich eine Stunde allein. Als er aus dem Spielzelt kam, folgte ich ihm. Und dann hielt ich ihm den Colt unter die Nase und sagte ihm, dass ich mich von ihm nicht betrügen ließe. Ich nahm ihm sein Geld – und zur Strafe sogar mehr, als ich verlor. Dieser hartgesottene Bursche wird so bald keinen ehrlichen Spieler wie mich betrügen, o nein!«
  


   Lucy erschrickt sehr. Denn sie ahnt jetzt, dass Jim Cogburn ein Bandit wurde oder immer schon war.
  


   Aber alles in ihr sträubt sich gegen diesen Gedanken. Und so ruft sie ihm durch die Nacht vom Sattel aus zu: »Jim, schwöre mir, dass du sicher bist, von ihm betrogen worden zu sein! Schwöre mir das!«
  


   »Ich schwöre es dir«, erwidert er beruhigend. »Beim guten Vater im Himmel, ich wurde von ihm mit Kartentricks reingelegt und wollte im Zelt nur wegen dir keinen Streit anfangen. Ich musste dich erst fortbringen. Glaube es mir.«
  


   Sie gibt ihm keine Antwort, reitet schweigend neben ihm. Und da fordert er: »Lucy, sag mir, dass du mir glaubst! Sag es mir! Ich brauche dein Vertrauen, Lucy, mein Engel. Glaubst du mir also, dass ich ihn nur bestrafte, weil er mich betrog?«
  


   Sie hört seiner Stimme an, dass ihm wahrhaftig viel daran liegt, dass sie ihm vertraut, an ihn glaubt.
  


   Und so verdrängt sie ihre bangen Zweifel und erwidert: »Ja, Jim, ich glaube dir. Es wäre schlimm für uns, wenn ich dir nicht vertrauen könnte. Das wäre für mich die Hölle.«
  


   Er stößt einen zufriedenen Ruf aus.
  


   Und dann sagt er noch einmal: »Ich konnte mir doch nicht von diesem Falschspieler unser Geld stehlen lassen. Es ist ja gewissermaßen die Mitgift deines Vaters. Damit wollen wir uns eine Existenz schaffen. Nein, ich konnte mir von ihm nicht unser Geld stehlen lassen.«
  


   Sie möchte ihm erwidern, dass er ja nicht hätte zu spielen brauchen. Doch sie lässt es bleiben. Sie ist müde und erschöpft. Die kurze Stunde, die sie schlafen konnte, war zu wenig.
  


   Doch sie reiten immer weiter durch die Hügel, auch dann noch, als die Sonne aufgeht. Jim Cogburn kann unschwer erkennen, wie müde und erschöpft Lucy ist. Doch er hält immer noch nicht an, ja, er versucht ihre Fährte möglichst schwer verfolgbar zu machen. Er verwischt sie, indem er andere Fährten benutzt, von denen es hier in der Nähe des großen Baucamps viele gibt. Und immer wieder sieht er sich um, als fürchtete er Verfolger.
  


   Es ist dann schon später Vormittag, als sie auf einem flachen Hügel, auf dem einige Felsen und Bäume stehen, anhalten. Sie haben von hier aus eine gute Sicht nach allen Seiten. Er könnte Verfolger auf ihrer Fährte schon meilenweit kommen sehen.
  


   »Jetzt kannst du ausruhen, Lucy, mein Engel«, sagt er heiser.
  


   Er macht ihr schnell im Schatten eines Baumes das Schlaflager, und sie sinkt auf die Decken und schläft vor Erschöpfung sofort ein.
  


   Auch er ist müde nach der langen Nacht am Spieltisch und dem gefährlichen Abenteuer danach. Seine Augen sind vor Müdigkeit und Erschöpfung gerötet. Und er kommt sich obendrein ziemlich schäbig vor.
  


   Ja, es war mehr als ein gefährliches Abenteuer.
  


   Er log Lucy an, als er ihr sagte, dass der Mann, den er ausraubte, ein Falschspieler war und er ihm mit vorgehaltenem Colt das Geld abnahm, das er vorher an ihn verloren hatte und noch etwas mehr zur Strafe.
  


   Es war alles ganz anders. Er hatte den Mann getötet, abgestochen wie ein wilder Apache, ihm keine Chance gegeben und dann seine Taschen ausgeräumt. Schon am Spieltisch hatte er diesen Mann gehasst, weil dieser ihm mit seinem Kartenglück alles zerstörte, ihm alle Hoffnung nahm, dass es mit Lucy so weitergehen konnte.
  


   Irgendwie war Jim Cogburn in Panik geraten.
  


   Er hätte einen Job annehmen müssen, um Lucy und sich ernähren zu können. Das freie Leben wäre beendet gewesen. Er hätte einen Boss gehabt. Lucy hätte in einem bescheidenen Quartier darauf warten müssen, dass er Feierabend hatte.
  


   Nein, das durfte nicht sein.
  


   Er wollte weiterhin frei sein mit Lucy. Und er will ihr kleines Kapital möglichst schnell vermehren. Das Spiel schien ihm der schnellste und einfachste Weg zu sein.
  


   Aber er fiel dabei schrecklich auf die Schnauze und wurde zum Mordbanditen.
  


   So müde er ist, er kann sich nicht zu Lucy legen und schlafen. Er bleibt wach, hockt auf dem Hügel am Boden im Schatten des Baumes und beobachtet ihre Fährte.
  


   Doch es kommt niemand auf ihr geritten.
  


   Stunden vergehen. Er wird allmählich ruhiger. Manchmal nickt er sogar für einige Minuten ein, schreckt jedoch immer wieder auf, starrt in die Ferne, aus der eventuelle Verfolger kommen könnten.
  


   Nach und nach verspürt er ein Gefühl des Triumphes.
  


   Er hatte alles verloren, war am Boden zerstört gewesen. Lucy und ihm wäre es mehr als nur mies gegangen.
  


   Aber er hatte Lucy und sich gewissermaßen retten können.
  


   Allerdings nur dadurch, dass er zum heimtückischen Mörder wurde. Gewiss, er bestand einige Revolverkämpfe. Er hat einige Männer getötet und das Blut anderer Gegner vergossen. Er musste aus dem Süden nach Norden flüchten, seine Fährte verwischen.
  


   Doch bisher hielt er sich stets für eine Art Ritter mit dem Colt.
  


   Jetzt ist er ein heimtückischer Killer geworden.
  


   Aber je länger er darüber nachdenkt, desto weniger verspürt er Gewissensbisse.
  


   Er würde es wieder tun, wenn es keinen anderen Weg gäbe, zu Geld zu kommen, um unabhängig bleiben zu können.
  


   Frei zu sein mit Lucy, dies ist das Größte und Höchste für ihn.
  


   ✰✰✰
  


   Zwei Tage später holen sie einen Wagenzug ein, der unterwegs ist nach Laramie, um von dort aus unter dem Schutz von Armee-Eskorten den Bozeman-Weg hinauf nach Montana zu ziehen.
  


   Denn entlang des Bozeman-Wegs gibt es nun eine Kette von Armeeforts, zwischen denen Patrouillen Verbindung halten.
  


   Lucy und Jim bleiben beim Wagenzug. Jim ist sicher, dass er nicht mehr mit Verfolgern rechnen muss. Dieser Wagenzug bedeutet Schutz, Sicherheit und ein ruhiges Reisen. Er besteht hauptsächlich aus Frachtwagen mit Fracht jeder Art für die Goldfundgebiete von Montana. Es sind aber auch andere Reisende dabei, einige Siedler, die mit ihren Familien Gold suchen wollen, aber auch eine Theater- und Artistentruppe und ein Wunderdoktor mit einem bunt angemalten Kastenwagen, der mit seinen Aufschriften für eine Wundermedizin wirbt.
  


   Für Lucy und Jim beginnt nun wieder eine wunderschöne Zeit.
  


   Sie sind immer noch ein Liebespaar in den Flitterwochen. Das Wetter spielt ebenfalls dabei mit. Denn es ist Spätsommer. Schöner könnte es für ein reitendes Paar gar nicht sein.
  


   »In Laramie heiraten wir«, sagt Jim Cogburn einmal. »Oder willst du mich nicht mehr haben, Lucy?«
  


   Sie kann schon wieder hell und melodisch lachen. Sie ist wieder so verliebt wie vorher, wie an jenem Tag, da sie sich entschloss, mit Jim Cogburn in die weite Welt zu gehen, den Vater zu verlassen, bevor dieser Jim Cogburn zum Teufel jagen ließ.
  


   Denn Jim wäre Big John Galloway als Schwiegersohn niemals gut genug gewesen.
  


   »Ja, Jim, ich will dich immer noch. Ich will deine Frau werden vor Gott und den Menschen.«
  


   ✰✰✰
  


   Es ist auch für Ben Crown und dessen beiden Begleiter Melrose und Pasco ein langer Weg bis nach Laramie.
  


   Sie kommen nur einige Tage später nach Laramie als das flüchtende Paar, weil sie ja schneller vorwärtskamen als der Wagenzug.
  


   Doch in Laramie finden sie weder Lucy noch Jim Cogburn.
  


   Dafür aber erfahren sie beim Friedensrichter und dem Armeepfarrer, dass sich ein junges Paar trauen ließ, dessen Beschreibung genau auf Lucy und Jim Cogburn passt.
  


   Sie heißt jetzt Cogburn, denkt Ben Crown immerzu. Sie wurde richtig seine Frau.
  


   O Lucy, wie konntest du das tun?
  


   Es ist ihm, als hätte er etwas verloren, unwiederbringlich verloren. Es ist ein bitteres Bedauern in ihm. Auch fühlt er sich als Versager. Denn selbst mit seinen beiden erfahrenen Begleitern konnte er das Unglück nicht verhindern.
  


   Lucy ist jetzt Jim Cogburns Frau.
  


   Er überlegt ständig, was nun zu tun ist. Soll er dem Paar immer noch folgen, Jim Cogburn töten, Lucy zur Witwe machen?
  


   Er weiß, dass Big John Galloway dies immer noch so haben will und von ihm erwartet. Er soll Lucy zurück auf die Hayfork Ranch bringen, nichts anderes. Und er soll Jim Cogburn mit dem Tode bestrafen.
  


   Das erwartet Big John von ihm.
  


   Soll er gehorchen? Er wird von Zweifeln geplagt.
  


   Dennoch reitet er schließlich weiter auf der nun klaren Fährte, die ins Goldland von Montana führt, begleitet von Melrose und Pasco.
  


   Sie wissen nun, dass sie jetzt ständig aufholen.
  


   Der Wagenzug bewegt sich langsam und schwerfällig durch das Land. Die drei Reiter legen täglich die doppelte Strecke zurück. Was wird sein, wenn sie Lucy und Jim eingeholt haben?
  


   ✰✰✰
  


   Lucy und Jim bleiben nicht immer dicht beim stetig sich nach Norden bewegenden Wagenzug. Denn der Weg folgt den günstigsten Bodenbeschaffenheiten durch die Hügel der Laramieprärie, die um diese Jahreszeit wie ein braungelbes, erstarrtes Meer anmutet, dessen Dünung zu Hügelketten mit Senken und Höhen wurde.
  


   Vom Wagenboss haben sie den Auftrag, sich möglichst weite Fernblicke zu verschaffen und an der Ostflanke sozusagen die Augen des Wagenzuges zu sein.
  


   Sie rasten also oftmals auf Höhen, von denen sie einen guten Ausblick haben über das weite Land der Laramieprärie bis zu dem Bogen der Laramie Mountains, der sich an die Black Mountains anschließt.
  


   Es ist an einem Nachmittag, als sie wieder einmal solch eine Position bezogen haben und nach Südosten blicken.
  


   Der Bozeman-Wagenweg ist eine deutliche Furche, von Radspuren und Tausenden Hufen geprägt.
  


   Der Wagenzug ist längst vorbeigezogen. Sie werden ihm fast zwei Meilen nachreiten müssen, bis sie ihn eingeholt haben.
  


   Die wellige Laramieprärie ist leer. Keine Indianer, keine Büffel weit und breit.
  


   Auch die Armee, die sie zwei Tage lang von Laramie aus begleitete, ist jetzt vorausgeritten zum nächsten Stützpunkt. Doch sie wird morgen schon zurückgeritten kommen.
  


   Armeescouts durchstreifen das Land. Sie würden den Wagenzug warnen, sollten irgendwo Kriegshorden der Sioux, Cheyenne oder Arapahoes den Bozeman-Weg sperren oder in den Hügeln lauern.
  


   Jim Cogburn und Lucy wollen sich erheben, um zu den Pferden zu gehen und aufzusitzen, als sie beide zugleich die Reiter kommen sehen.
  


   Es sind drei Männer.
  


   Sie kommen auf dem Wagenweg und lassen ihre Pferde traben.
  


   Lucy ist es, die einen der drei Reiter an dessen typischer Reithaltung erkennt, noch bevor sie sein Gesicht unter der gesenkten Hutkrempe sehen kann.
  


   Und als der Reiter seinen Kopf dann doch mal hebt, da erkennt sie ihn noch besser.
  


   Sie sagt etwas schrill, denn der Schrecken fährt ihr in die Glieder und lähmt sie fast: »Da kommt Ben Crown.«
  


   ✰✰✰
  


   Jim Cogburn stößt einen seltsamen Laut aus. Es ist kein Ruf des Schreckens oder der Sorge – nein, es ist ein Laut des Zorns, der bösen Wut.
  


   Auch er blickt nun zu den Reitern, die auf dem Wagenweg aus einer Senke kamen und nun eine Bodenwelle überqueren.
  


   »Oha«, knirscht er böse, »die hätten lieber nicht den weiten Weg machen sollen. Ich werde diese drei Pfeifen niederkämpfen, zuerst diesen Ben Crown!«
  


   Sie erschrickt über seine Worte. Und sie begreift, dass er sich mit diesen Worten Mut machen will, weil er Furcht verspürt.
  


   Er zieht das Gewehr aus dem Sattelschuh und lädt es durch.
  


   Nun endlich begreift auch Lucy die Ausweglosigkeit. Und sie erinnert sich an all die Jahre, da sie Ben Crowns kleine Schwester war. Sie verspürt eine heiße Angst um ihn, die nicht geringer ist als die Angst um Jim, der ihr Mann ist. Sie begreift, dass sie beide Männer liebt – wenn auch nicht auf die gleiche Art.
  


   Aber sie liebt sie beide.
  


   Und es darf nicht sein, dass sie sich gegenseitig umbringen.
  


   Sie befinden sich hier auf dem Hügel noch in der Deckung einiger schattiger Bäume. Wenn Jim mit dem Gewehr zu schießen beginnt, dann wird er den ersten Schuss auf Ben Crown abgeben. Das ist sicher.
  


   Als ihr das alles klar wird, ruft sie scharf: »Halt, Jim! Du wirst nicht schießen! Auf keinen Fall! Ben Crown ist mir wie ein Bruder. Ich kann ihn zur Umkehr bringen, ja, ganz bestimmt überzeuge ich ihn davon, dass es besser ist, wenn er umkehrt. Überlass ihn mir. Ich zwinge ihn zur Umkehr, glaub es mir. Ich reite ihm entgegen.«
  


   Nach diesen Worten sitzt sie auf.
  


   Er lässt es geschehen, denn was sie so überzeugend sagte, erscheint ihm als eine Chance. Und überdies kann er immer noch schießen, wenn Ben Crown Lucy mitnehmen wollte. Er würde dann sowieso schießen und um sein Leben kämpfen müssen. Denn Ben Crown hat mit Sicherheit von Big John Galloway den Befehl erhalten, ihn zu töten – etwa so wie einen Dieb, der es wagte, einem King das Lieblingspferd zu stehlen.
  


   Er lässt sie den Hügel abwärts und den drei Reitern entgegenreiten.
  


   Diese drei Reiter halten jäh an.
  


   Denn obwohl sie ja fast davon überzeugt waren, auf der richtigen Fährte zu reiten, sind sie dennoch sehr überrascht, Lucy vor sich auftauchen zu sehen.
  


   Sie sehen jetzt auch oben auf dem Hügel den Mann mit dem Gewehr.
  


   Melrose und Pasco sitzen sofort geschmeidig ab, ziehen ihre Pferde herum und nehmen hinter den Tieren Deckung. Sie zogen schon heim Absitzen ihre Gewehre aus den Scabbards und legen deren Läufe über die Sattelmulden.
  


   So verharren sie, indes Ben Crown der sich nähernden Lucy noch etwa zwei Dutzend Yards entgegenreitet. Als sie voreinander halten, beträgt die Entfernung bis zu Jim Cogburn auf dem Hügel noch etwa hundertundfünfzig Yards.
  


   Ben Crown und Lucy sehen sich lange an. Ben entdeckt Tränen, die über Lucys Wangen rollen.
  


   Lucy ist es dann, die zuerst spricht. Sie sagt mit fast tonloser Stimme, die im ewig säuselnden Präriewind kaum hörbar ist:
  


   »O Ben, es tut mir ja so leid. Aber mein Vater mochte ihn nicht. Ich aber mochte ihn von der ersten Minute an. Was also sollten wir tun? Sag es mir, Ben. Sprich mit mir wie ein Bruder zu seiner Schwester. Denn wie Bruder und Schwester waren wir doch immer zueinander, nicht wahr? Ben, warum bist du uns gefolgt? Willst du mein Glück zerstören?«
  


   Nun rollen die Tränen noch stärker über ihre Wangen. Ben Crown sieht es, und er muss mehrmals schlucken.
  


   Es fällt ihm schwer, etwas zu sagen. Denn was soll er sagen?
  


   Soll er ihr sagen, dass er ja nur Big John Galloways Befehle ausführt, wie er es als folgsamer Sohn ja schon immer getan hat?
  


   Soll er ihr sagen, dass auch er nicht viel von Jim Cogburn hält und davon überzeugt ist, dass Cogburn Lucy auf die Dauer nicht glücklich machen wird?
  


   Er kann es nicht.
  


   Und keinesfalls kann er ihr sagen, dass er den Auftrag hat, Jim Cogburn zu bestrafen.
  


   Er leckt sich über die trockenen Lippen, hebt seine Hand, schiebt den Hut in den Nacken und fährt sich über die Stirn und Augen, so als könnte er dadurch mehr Klarheit in den Kopf bekommen und besser denken.
  


   Schließlich sagt er etwas hilflos: »Lucy, ich soll dich heimbringen. Big John will es so. Und auch ich glaube, dass dies besser ist für dich. Jim Cogburn ist ein Revolverheld aus dem Süden. Wahrscheinlich war er auf der Flucht, als er bei uns unterkroch. Der hätte sonst nie für den Lohn eines Raubwildjägers und Grenzwächters gearbeitet. Lucy, Jim Cogburn ist eine Art streifender Wolf. Er wird dir nie einen festen Platz geben können, ein Heim, Sicherheit und ...«
  


   »Ich liebe ihn«, unterbricht sie ihn herb, hebt trotzig ihr Kinn und blitzt ihn aus ihren tiefblauen und sehr intensiv leuchtenden Augen an. Nun weint sie nicht mehr. Jetzt wirkt sie kämpferisch, energisch, trotzig.
  


   »Und ich will dir noch etwas sagen, Ben«, spricht sie weiter und macht dann eine Pause, so als müsste sie sich erst noch zu den weiteren Worten durchringen.
  


   »Dann sag es«, murmelt er und blickt zum Hügel hinauf, wo er Jim Cogburn mit dem Gewehr erkennen kann. Das Gewehr ist wahrscheinlich eine Winchester oder ein Spencer-Karabiner. Für beide Gewehre ist die Entfernung ziemlich weit. Wenn Jim Cogburn eine Sharps hätte, wäre es anders.
  


   Er verspürt einen bösen Zorn auf Cogburn. Und er würde ihn gerne zur Hölle schicken, ja, diesen heißen Wunsch verspürt er scharf und drängend in seinem Kern.
  


   Aber dann sagt sie ihm etwas, was ihn wie ein Pferdetritt in den Magen trifft und ihn stöhnen lässt wie unter Qualen.
  


   »Ich bekomme ein Kind von ihm, Ben«, sagt sie. »Und dieses Kind wird ihn verändern. Er wird sesshaft werden, seriös, ein Familienvater. Er hat mich in Laramie geheiratet. Er meint es ehrlich. Und unser Kind wird die Garantie sein, dass er nie wieder ein Revolverheld sein wird. Für ihn begann mit mir ein neues Leben. Ich glaube an ihn. O Ben, gib uns eine Chance! Bitte, Ben! Ich flehe dich an, gib uns eine Chance.«
  


   Indes sie dies spricht, denkt sie noch einmal daran, dass Jim im Baucamp der Union Pacific einem Mann, an den er ihre ganze Barschaft verlor, dieses Geld mit einem Colt in der Hand wieder abgenommen hat.
  


   Sie weiß ja nicht, dass Cogburn in seiner Panik, wieder mittellos zu sein und für sie sorgen zu müssen, den Mann mit dem Messer ermordete, um ihn berauben zu können. Sie weiß nicht, dass sie mit einem Raubmörder verheiratet ist.
  


   Aber sie glaubt, dass Jim nie wieder spielen wird und dass deshalb all diese Dinge nie wieder geschehen werden. Ja, sie glaubt ihm auch jetzt noch, dass er einem Kartenhai, der falsch spielte, den unredlichen Gewinn wieder abnahm.
  


   Nun wartet sie auf Ben Crowns Entscheidung.
  


   Sie sieht ihm an, wie sehr er mit sich kämpft.
  


   Denn da ist seine absolute Treue zu Big John, der ihm ein Vater wurde, zumindest ein väterlicher Freund.
  


   Und da ist seine – wie sie meint – brüderliche Liebe zu ihr.
  


   Er kämpft einen furchtbaren inneren Kampf.
  


   Und sie sieht ihn mit ihren blauen Augen flehend an. Er nimmt den zweifelnden Blick von ihr, sieht hinauf zum Hügel, wo er Cogburn erkennen kann. Cogburn wartet regungslos, das Gewehr in einer Hand, die Mündung schräg zum Boden gerichtet.
  


   Noch einmal sagt Lucy: »Ich werde ein Kind von ihm bekommen. Gib uns eine Chance. Und wenn mein Vater es will, kehren wir eines Tages heim. Ich werde schreiben und alles, was wir tun, immer wieder berichten. Ihr werdet stets wissen, wie es uns geht. Vielleicht freut sich mein Vater eines Tages doch über sein Enkelkind, mag auch Jim der Vater sein. Jim wird sich bewähren. Auch Big John soll früher ein wilder Bursche gewesen sein – oder? Warum soll sich Jim nicht ändern wie er?«
  


   Ihre letzten Sätze geben wahrscheinlich den Ausschlag.
  


   Ben Crown entschließt sich endlich.
  


   Er nickt langsam, zögernd noch, doch irgendwie entschlossen.
  


   »Nun gut, Lucy«, murmelt er. »Ich nehme es auf mich, erfolglos zurückzukehren zu Big John. Wenn sich deine Hoffnungen nicht erfüllen, wird er mich dafür verantwortlich machen, vielleicht schon bald, weil keine Briefe von dir kommen. Leb wohl, Lucy!«
  


   Er endet hart. Dann will er sein Pferd herumziehen.
  


   Aber Lucy beugt sich aus dem Sattel zu ihm.
  


   »Küss mich zum Abschied wie ein Bruder die Schwester, tu es, Ben! Denn dann weiß ich, dass du uns Glück wünschst. Küss mich wie ein Bruder, ja?«
  


   Er zögert. Doch dann küsst er sie auf die Augen, beide Wangen und den Mund.
  


   Ja, es sind Bruderküsse.
  


   Ohne ein weiteres Wort reitet er zu den wartenden Männern zurück.
  


   Melrose und Pasco betrachten ihn schweigend. Er erwidert ihre Blicke und erkennt in ihren Augen Verständnis, fast den Anflug von Mitleid und Teilnahme.
  


   Er wischt sich wieder über das Gesicht, blickt dann über die Schulter zurück und zum Hügel hinauf. Dort ist Lucy inzwischen wieder bei Jim Cogburn angelangt.
  


   Ohne anzuhalten reitet sie weiter. Jim Cogburn setzt sich neben sie, und sie verschwinden kurze Zeit danach hinter der Hügelkuppe.
  


   Ben Crown sieht seine beiden Begleiter wieder an. Diese ritten schon für Big John Galloway in Texas, als er ihn als halb verhungerten Jungen aufnahm. Sie trieben auch mit Big John Galloway die Texasherde von Texas bis Nebraska herauf und halfen ihm, Fuß zu fassen und die große Ranch zu gründen, obwohl damals noch die Indianer das Land beherrschten.
  


   Ihre Treue zu Big John ist die von Rittern zu einem King.
  


   Er sagt zu ihnen: »Lucy bekommt ein Kind von ihm. Und er hat sie geheiratet. Sie will regelmäßig schreiben, berichten, wie es ihnen geht. Und wenn Big John es will, dann wird sie heimkehren mit seinem Enkelkind. Ich will ihnen eine Chance geben. Ich kann sie nicht gegen ihren Willen heimbringen und den Vater ihres Kindes zuvor töten. Es ging nicht.«
  


   Die letzten Worte spricht er irgendwie hilflos. Sie aber verstehen ihn.
  


   Deshalb nicken sie. Melrose sagt schließlich: »Ja, wegen des Kindes muss man ihm wohl eine Chance geben, sich Lucy zu verdienen. Aber was nun?«
  


   Wieder wischt Ben Crown sich über das Gesicht. Dann aber fällt er die endgültige Entscheidung. Er sieht Melrose an.
  


   »He, hast du ein richtiges Gesicht unter deinem Bart?« So fragt er.
  


   Melrose schnauft.
  


   »Ich bin unter dem Bart ein schöner Mensch.«
  


   »Wie kannst du das wissen? Ich kenne dich schon länger als zehn Jahre mit diesem Bart. Und du selbst hast dich ja auch nie in diesen zehn Jahren mit nacktem Gesicht gesehen. Vielleicht bist du hässlich geworden, Melrose?«
  


   Doch dieser schüttelt heftig den Kopf.
  


   »Wir Melroses sind alle schön und bleiben schön«, behauptet er.
  


   Ben Crown grinst grimmig.
  


   »Sitzen wir ab«, sagt er. »Du musst dir das ganze Wollgestrüpp abrasieren. Und wir werden dir dabei helfen.«
  


   »Bist du närrisch geworden?« Melrose fragt es böse.
  


   Und da erklärt Ben Crown es ihm.
  


   »Wenn du im Gesicht nackt bist«, beginnt er, »dein Pferd und deine Kleidung wechselst, wird selbst Lucy dich nicht erkennen. Die kennt dich auch nur all die Jahre so wie jetzt. Ich gebe dir genug Geld mit, dass du Lucy und Cogburn ein ganzes Jahr folgen und beobachten kannst. Und jeden Monat schreibst du einen Brief. Hast du verstanden?«
  


   Melrose nickt sofort.
  


   »Ja«, sagt er, »das ist gut. Soll ich Cogburn umlegen, wenn er nicht gut zu Lucy ist? Soll ich sie dann heimbringen mit dem Kind?«
  


   »Das musst du nach der jeweiligen Situation entscheiden, Melrose«, murmelt Ben Crown. »Aber es wäre mir lieb, wenn ich ihn dann umbringen könnte – ich meine, wenn Zeit genug wäre, mich kommen zu lassen, wohin auch immer.«
  


   Melrose sitzt ab.
  


   »Dann helft mir mal beim Bartabnehmen«, sagt er. »Ihr werdet dann schon sehen, wie schön ich bin. Alle Melroses sind schöne Menschen. Und wir tragen Bärte, damit die anderen uns die Schönheit nicht so neiden oder Komplexe bekommen.«
  


   Ben Crown und Pasco sehen sich staunend an.
  


   »Wir werden ja sehen«, sagt Pasco schließlich.
  


   ✰✰✰
  


   Indes reiten Lucy und Jim Cogburn nach der anderen Seite den Hügel abwärts und folgen dann dem Wagenzug. Jim Cogburn sieht sich immer wieder um.
  


   Endlich scheint die Unruhe von ihm abgefallen zu sein, er blickt von der Seite Lucy an und wartet auf eine Erklärung.
  


   Doch Lucy ist in ihren Gedanken noch ganz woanders. Wahrscheinlich lässt das Gespräch und die Begegnung mit Ben Crown sie nicht los.
  


   Und so fragt er schließlich ungeduldig: »Lucy, wie hast du das geschafft? Womit konntest du ihn überreden, uns laufen zu lassen? Sag es mir endlich.«
  


   Sie zögert, und noch einmal betrachtet sie ihn kritisch, indes sie nebeneinander Steigbügel an Steigbügel reiten.
  


   Plötzlich hält sie an. Denn nun ist sie entschlossen, es ihm zu sagen. Auch er hält an, ist aber fast einen Yard weiter. Er muss sich etwas zurückwenden.
  


   Aber er entdeckt etwas in ihrem Gesichtsausdruck, was ihn veranlasst, sein Pferd zurückzunehmen, sodass er wieder auf gleicher Höhe mit ihr ist.
  


   »Was ist, mein Engel?« So fragt er. »Du siehst plötzlich so ernst aus. Oder feierlich. Was ist?«
  


   Nun lächelt sie ihn an.
  


   »Jim«, sagt sie, »du bekommst bald eine Menge Verantwortung, sehr viel mehr als bisher. Denn wir werden ein Kind haben. Du wirst Vater werden. Und ich möchte, dass du mir nochmals feierlich versprichst, nie wieder Karten zu spielen, niemals wieder. Denn davor habe ich Angst. Verstehst du das?«
  


   Er staunt sie an. Ihre letzten Worte scheint er gar nicht gehört zu haben.
  


   Denn er fragt staunend: »Ein Kind? Du meinst ein Baby? Du bist schwanger? Von mir? O ja, von wem sonst. Nur ich kann der Vater sein, nur ich. Oooh ...«
  


   Er verstummt etwas ratlos, wischt sich dann über das Gesicht und staunt Lucy wieder an.
  


   »Oooh, mein Engel, du wirst Mutter. Und ich werde Vater ...«
  


   Wieder bricht er ab. Man sieht ihm an, dass er bemüht ist, diesen Ansturm zu bewältigen und einen klaren Kopf zu bekommen.
  


   Plötzlich schwingt er sich vom Pferd und hebt Lucy von ihrem Tier. Er nimmt sie fest in die Arme. Und indes sie zwischen ihren Tieren verharren, flüstert er in ihr Ohr: »O Lucy, mein Augenstern, ich schwöre dir, dass ich ein guter und verantwortungsvoller Ehemann und Vater sein werde, der Allerbeste auf dieser Erde. Ich werde es euch an nichts fehlen lassen. Wir werden eine glückliche Familie sein. Und niemals sollst du bedauern, dass du mit mir von daheim weggegangen bist, niemals!«
  


   ✰✰✰
  


   Der Spätsommer ist zu Ende und das Laub an den Bäumen beginnt sich bunt zu färben, als der Wagenzug endlich Bozeman erreicht, das Goldgräber- und Minencamp, das fast schon zu einer richtigen Stadt geworden ist.
  


   Einst war Bozeman der Endpunkt des Bozeman Trails. Doch inzwischen fand man Gold und Silber im Gallatin Valley, in der Adler Gulch, in der Last Chance Gulch und in den Crazy Mountains. Überall entstanden riesige Camps, die nicht nur auf dem Landweg von Laramie her, sondern auch von Fort Benton am Missouri aus versorgt werden.
  


   Zehntausende suchen hier nach Gold oder versuchen auf alle nur mögliche Weise, das Glück zu machen.
  


   Es gelingt Jim Cogburn, Lucy in einem Hotel unterzubringen, das eigentlich nur eine große, zweistöckige Bretterbude ist.
  


   »Ruh dich aus«, sagt er zu Lucy, nachdem sie ein schlechtes, doch teures Abendessen eingenommen haben und er sie hinauf ins Zimmer brachte. »Ich bin bald wieder da. Denn ich will dich nicht lange allein lassen. Aber ich muss mich umhören. Wir müssen uns jetzt nämlich entscheiden, was wir tun sollen. Ich will nach Möglichkeiten für uns Ausschau halten und mich vor allem über dieses Land und alle Dinge hier informieren. Bis gleich also, mein Engel. Schieb den Riegel vor. Ich klopfe, wenn ich zurückkomme. Aber zwei bis drei Stunden wird es schon dauern.«
  


   Er küsst sie auf die Augen, die Wangen und den Mund und geht.
  


   Sie blickt noch eine Weile auf die Tür, die sich hinter ihm schloss. Und sie ahnt, dass Jim Cogburn jetzt eine erste Bewährungsprobe bestehen muss.
  


   Er hat den Geldgürtel mit fast der ganzen Barschaft unter Jacke und Hemd auf den bloßen Leib geschnallt.
  


   Einen Moment fürchtet sie, dass er wieder in eine Pokerrunde geraten und alles verlieren könnte. Doch dann gewinnt sie die Überzeugung, dass Jim dies nie wieder tun wird. Denn er weiß jetzt, dass seine Verantwortung nun größer ist als zuvor.
  


   Sie schiebt den Riegel vor und geht zum Bett, streckt sich angekleidet darauf aus. Ja, sie ist müde vom langen Reiten, dessen Anstrengung sie in ihrem Zustand noch stärker spürt. Die Schwangerschaft macht sich immer mehr bemerkbar. Manchmal ist ihr übel. Ja, sie musste sich einige Male erbrechen. In ihrem Körper beginnt sich etwas zu verändern.
  


   Sie würde gerne mal mit einer erfahrenen Frau reden. Eigentlich ist sie ja in Bezug auf Kinderkriegen und Schwangersein ein dummes Ding. Jim wird ihr da kaum eine Hilfe sein können.
  


   Ja, sie wird mit einer erfahrenen Frau reden, sobald sie auf eine trifft.
  


   Oder sollte es hier in Bozeman einen Arzt geben, an den sie sich wenden kann in den nächsten Tagen? Der könnte ihr gewiss viel erklären und ihr manche Ratschläge geben.
  


   Vorerst allerdings muss sie sich auf ihren weiblichen Instinkt verlassen. Und dieser sagt ihr, dass alles in Ordnung ist und sie sich nur deshalb manchmal nicht gut fühlt, weil sich ihr Körper jetzt umstellt. In ihr wächst ein anderes Leben.
  


   Sie spürt das wohlige Gefühl, sich endlich entspannen zu können vom langen Reiten.
  


   Dankbar schläft sie ein. Ja, es ist ein dankbares Gefühl in ihr. Sie spürt es auch immer wieder, wenn sie an Ben Crown denkt.
  


   Ben hat sich ihr gegenüber verhalten wie ein guter Bruder.
  


   Doch nun liegt alles bei Jim Cogburn.
  


   ✰✰✰
  


   Auch Melrose kam nach Bozeman, und er ist gewiss nicht von Jim Cogburn zu erkennen. Melrose hat nun ein bartloses und sonnenverbranntes Gesicht und trägt die Kleidung eines Siedlers oder Farmers. Von diesen sind sehr viele im Goldland, um nach Gold zu suchen. Sie hoffen, wenigstens so viel zu finden, dass sie sich ein Stück Land kaufen und einige Jahre auf Erträge warten können.
  


   Melrose hat sich also gut getarnt. Ihm sieht jetzt niemand den Cowboy an. Man darf nur nicht seine Handrücken sehen. Denn dann würden ihn die Lassonarben verraten.
  


   Melrose hat genug Geld bei sich, um eine lange Zeit in diesen teuren Campstädten des Goldlandes leben zu können. Sein Pferd steht im selben Mietstall wie die Tiere von Lucy und Cogburn.
  


   Als Cogburn aus dem Hotel tritt, ist es bereits Abend. Die Tage wurden kürzer. Die Nächte kommen immer früher. In Bozeman brennen schon alle Lampen.
  


   Melrose folgt Jim Cogburn. Dessen erster Weg führt in einen großen Saloon, zu dem auch eine Spielhalle gehört. Melrose beobachtet, wie Cogburn an der Bar einen Drink nimmt und sich dann mit seinen Nachbarn rechts und links zu unterhalten beginnt. Das alles ist nur natürlich und sogar üblich.
  


   Wer neu ins Goldland kommt, kann sich in den Saloons, den Läden, beim Barbier, den Postbüros, im Mietstall und im Claim Office und Erzprüflabor die ersten Informationen holen.
  


   Und das tut Jim Cogburn in der nächsten Stunde, trinkt dabei da und dort einen Schluck.
  


   Auch Melrose sammelt Informationen. Er kommt dabei gewiss zur gleichen Erkenntnis wie Jim Cogburn, nämlich, dass hier in Bozeman auf den Goldfeldern alles schon in fester Hand ist. Und wenn Claims verkauft werden, dann sind sie zumeist ausgebeutet oder werfen nur mäßigen Gewinn ab.
  


   Die besten Chancen soll es in den Crazy Mountains geben. Dort wird in immer wieder anderen Tälern Gold gefunden, besonders in den Creeks der mächtigen Canyons. Alles zieht nun in die Crazy Mountains.
  


   Melrose gewinnt mehr und mehr den Eindruck, dass auch Jim Cogburn mit Lucy in die Crazy Mountains ziehen wird.
  


   Irgendwann noch vor Mitternacht macht sich Jim Cogburn dann auf den Rückweg zum Hotel. Wieder folgt ihm Melrose in einigem Abstand durch das Gewimmel der Menschen. Denn Bozeman ist jetzt so richtig in Betrieb und gleicht einem modernen Babylon der Berge.
  


   Melrose muss nicht befürchten, dass er Cogburn auffällt.
  


   Er kann dann beobachten, wie Cogburn vor einer großen Spielhalle verharrt. Auch der Anreißer vor dem Eingang der Spielhalle sieht Cogburns zögern und nähert sich ihm bis auf einige Schritte.
  


   »Mister, wir sind die fairste Spielhalle von Bozeman«, hört Melrose den Anreißer zu Cogburn sagen. »Bei uns können Sie sicher sein, dass Sie es nur mit Fairplay-Gentlemen zu tun bekommen. Kommen Sie nur, Sir. Bei uns sind Sie richtig.«
  


   Einen Moment sieht es so aus, als wollte Cogburn der Verlockung folgen.
  


   Doch dann sieht Melrose, wie sich Cogburn einen Ruck gibt und weitergeht.
  


   Als er ihn im Hotel verschwinden sieht, geht er zum Mietstall zurück. Dort darf er für einen Dollar pro Nacht bei seinem Pferd schlafen. Und die Cogburns können ihm nicht entkommen, da sie ja hier ebenfalls ihre Pferde stehen haben.
  


   Indes Melrose es sich auf dem Heuboden bequem macht, wo schon ein Dutzend Männern schnarchen, legt sich Cogburn zu Lucy. Da sie sich ja erheben musste, um die Tür zu entriegeln und ihn einzulassen, ist sie wach.
  


   »Nun, Jim?« So fragt sie und muss dann gähnen.
  


   »Wir müssen morgen weiter«, erwidert er. »In die Crazy Mountains. Dort werden wir bis zum Frühjahr nach Gold suchen. Wann kommt unser Baby?«
  


   »Ende März, Anfang April«, erwidert sie.
  


   »Bis dahin sind wir reich«, sagt er überzeugt. »Du wirst dann ein Haus und eine Hebamme haben. Wir werden uns an einem ergiebigen Claim beteiligen oder einen kaufen. Das wird jetzt am besten möglich sein, da viele Goldgräber mit ihrer bisherigen Ausbeute heim wollen vor Anbruch des Winters. Sie lassen dann gerne einen Teilhaber zurück, der sich bei ihnen einkaufte und auf den Claim aufpasst. Ich habe mich umgehört und weiß Bescheid.«
  


   ✰✰✰
  


   Sie reiten tatsächlich schon am anderen Tag von Bozeman in Richtung Crazy City. Melrose hört sogar, wie sie sich beim Satteln der Tiere und dem Aufladen der Packlast unterhalten.
  

 Deshalb braucht er ihnen nicht in Sichtweite zu folgen.
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